
«Ich habe nicht 
versucht, eine brutale 
Diktatur zu stützen»
Petina Gappah ist eine bedeutende Stimme der postkolonialen 
Literatur. Hat ausgerechnet sie dem autokratischen Regime in 
Simbabwe ein freundliches Gesicht verliehen? Erstmals nimmt 
sie ausführlich Stellung zur Kritik und spricht über das Erbe 
des Kolonialismus, Europas Verantwortung und ihr neustes 
Buch.
Ein Interview von Daniel Graf, Bilder von Tobias Kruse, 19.09.2019
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Petina Gappah, fotografiert in Berlin am 13. September.

Anfang September starb Robert Mugabe, der Simbabwe bis Ende 2017 autoritär 
führte. Zu Beginn seiner Regentscha9 18l0 gaLt er im Nand aLs vationaLheLd, 
der Simbabwe Kon der britischen DoLoniaLherrscha9 befreite. zoch sein Regime 
stand baLd schon für MenschenrechtsKerLetVungen, Dorruption, poLitische -erG
foLgung, miLitärische WewaLt und kahLmanipuLationen. zie sogenannten WuG
JurahundiGMassaJer, der WenoVid an der -oLJsgruppe der vdebeLe, jeLen ins 
erste HahrVehnt seiner AmtsVeit.

zurch einen MiLitärputsch Jam im voKember 2017 Mugabes Lang–ähriger -erG
trauter und vachfoLger Emmerson Mnangagwa an die Macht. Er nährte im 
Nand die Poönung auf grundLegende -eränderungen U auch bei der PandeLsG
–uristin und Autorin Ietina Wappah. Sie geh(rte Vu den wichtigsten DritiJerinG
nen des MugabeGRegimes. )nd übernahm 201l eine BeratungstätigJeit für SimG
babwes neue Regierung, die KieLen aLs ähnLich repressiK giLt wie die -orgängerG
regierung unter Mugabe. vach den ersten kahLen unter dem neuen StaatsG
chef im HuLi 201l fanden zemonstrationen statt, gegen die SicherheitsJrä9e 
kaöengewaLt einsetVten. zabei KerLoren Laut der eingesetVten )ntersuchungsG
Jommission sechs Menschen ihr Neben. 

-ergangene koche in BerLin. EigentLich war Ietina Wappah in die deutsche 
Pauptstadt gereist, um dort das ?nternationaLe NiteraturfestiKaL Vu er(önen, ihG
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ren neuen Roman KorVusteLLen und über postJoLoniaLe -erantwortung Vu spreG
chen. zoch pL(tVLich stand ihre Anreise unter dem Zeichen eines SJandaLs. PatG
te ausgerechnet sie einem autoritären Regime ein freundLiches Wesicht gegeben, 
wie die «Süddeutsche Zeitung» FSZ5 schrieby Ein schon Kereinbartes ?nterKiew 
mit der SZ hatte Wappah wieder abgesagt.

Zur Person

Petina Gappah, 1971 in Harare geboren, studierte dort Jura, dann Internatio-
nales Handelsrecht in Graz und Cambridge. Sie war zehn Jahre Anwältin für 
internationales Handelsrecht bei der WHO in Genf. Als literarische Autorin 
debütierte sie 2009 mit dem Erzählband «An Elegy for Easterly». Ihr neues 
Buch, «Aus der Dunkelheit strahlendes Licht», ist ihr dritter Roman.

zie RepubLiJ hat die Autorin am Rande des NiteraturfestiKaLs Vu einem WeG
spräch getroöen, in dem sie sich erstmaLs ausführLich Vu ihrer BeratertätigJeit 
äussert. zabei drehte sich das ?nterKiew auch um die postJoLoniaLe -erantworG
tung Europas und die ;rage, was ihr neues Buch mit aLL dem Vu tun hat.

Frau Gappah, wir führen dieses Gespräch in Berlin. Hier fand vor 135-
 Jahren eine grosse Konferenz statt, die enorme Folgen für die Geschich-
te Afrikas hatte. Was geschah damals, 1884?
Jedes Kind in Afrika kennt dieses Datum. Denn die Geschichte des mo-
dernen Afrika und seiner heutigen Grenzen begann 1884 in Berlin. In den 
Jahren zuvor hatte es eine Vielzahl von Konäikten in Afrika gegeben, weil 
verschiedene europMische UMchte dort Land für sich beanspruchten. önd 
um all diese Konäikte zu lOsen, rief der deutsche Reichskanzler :tto von 
Bismarck die sogenannte Kongokonferenz aus. :Nziell sollten dabei deut-
sche Handelsrechte ausgehandelt werden, mit dem Kongo als ömschlag-
platz. Es ging aber weit darüber hinaus. In Berlin wurde über das Schicksal 
Afrikas entschieden. 

Wer vertrat den Kongo und andere afrikanische Länder?
Die genaue Anzahl afrikanischer Vertreter betrugT null. jiemand hatte auch 
nur die UOglichkeit in Betracht gezogen, afrikanische Vertreter einzuladen, 
denn afrikanisches Ferritorium wurde nicht als deren Eigentum betrachtet. 
Es galt als terra nuLLius U Land, das –eder für sich reklamieren konnte, wenn 
er in der Lage war, es zu kontrollieren.

Wenn man auf die Landkarte schaut, kann man bis heute die Folgen die-
ses «Wettlaufs um Afrika» sehen. Der Kontinent wurde am Reissbrett 
aufgeteilt, Landesgrenzen quasi mit dem Lineal gezogen.
Ja, und das Interessante dabei istT Uan orientierte sich an natürlichen 
Grenzen, nicht etwa an Sprachgrenzen. Simbabwe zum Beispiel wird von 
zwei Clüssen eingegrenzt, dem Sambesi im jorden und dem Limpopo im 
Süden. Das Land dazwischen galt als eine Einheit. Hingegen in jamibia 
oder in LMndern der Sahara gab es keine natürlichen Grenzen y also hat man 
einfach gerade Linien entlang der geograWschen Koordinaten gezogen. So 
entstand ein Kontinent, in dem Uenschengruppen, die eigentlich verschie-
denen LMndern angehOrten, zu einer jation zusammengezwMngt wurden. 
önd in der Colge davon gab es all diese Sezessionskriege über den ganzen 
Kontinent hinweg.

Wir kommen auf die Frage nach der europäischen Verantwortung zu-
rück. Sprechen wir zunächst über die Aktualität. Vor Ihrer Ankun– in 
Berlin sahen Sie sich lautstarker Kritik ausgesetzt, weil Sie als Beraterin 
der aktuellen Regierung von Simbabwe tätig waren M und die viele für 
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ähnlich autoritär halten wie zuvor das Regime von Robert Tugabe.
Ja, ich war als Beraterin für Handel und Investment tMtig, das stimmt.

Versuchen wir, die Dinge ein wenig zu ordnen. Vor ein paar 9agen starb 
Robert Tugabe, der von 1082 bis 721ö das Land regierte. Sie waren eine 
der wichtigsten Kritikerinnen seines Regimes und seiner VerstUsse ge-
gen die Tenschenrechte. Was bedeutet sein 9od für Sie?
Als ich von Uugabes Fod erfuhr, war ich am Gatwick Airport in London, 
mein Clug nach Genf wurde verschoben, und ich musste eine jacht im 
Clughafenhotel verbringen. Ich erwachte morgens ganz kurz, auf BB2 war 
bereits die Rede davon, und ich erinnere mich an den SatzT Der frühere sim-
babwische PrMsident Robert Uugabe ist gestorben. Ich hOrte das im Halb-
schlaf und dachte, es sei ein Fraum. Als ich etwa eine Stunde spMter auf-
wachte, war die jachricht auf allen Bildschirmen.

Was war Ihre erste Reaktion?
Sie war alles andere als emotional. Eher im Sinne vonT Ah, oka0, Uugabe ist 
tot. Denn seit er nicht mehr im Amt war, hatte er keine Bedeutung mehr. 
Andererseits spielte er sehr wohl eine Rolle, nicht als Person, sondern in 
Bezug auf sein politisches VermMchtnis. Auch für mich war das die wich-
tigste Crage.

Nnd was ist Ihre Antwort?
Vor kurzem schrieb ich in einem Artikel für den «Guardian», dass Uuga-
bes umstrittenes Erbe ein warnendes Beispiel für den gegenwMrtigen PrM-
sidenten sein sollte. Er müsste schon –etzt über sein eigenes VermMchtnis 
nachdenken. Ich weiss, Uenschen denken nicht gerne an den eigenen Fod, 
schon gar nicht in Simbabwe, wo viele aberglMubisch sind. Aber es ist wich-
tig, sich zu fragen, wie die Geschichte einen in Erinnerung behalten wird. 
7as ich mir von der aktuellen Regierung wünsche, besonders vom PrMsi-
denten, ist ein echtes jachdenken darüber, wie stark Uugabe polarisierte, 
und dafür zu sorgen, dass manche 7unden dieser Polarisierung heilen.

Was genau war Ihre Aufgabe als Beraterin des Tugabe-Eachfolgers Zm-
merson Tnangagwa?
Ich hatte einen aussergewOhnlichen Job. Als die neue Regierung im jo-
vember Zx1! an die Uacht kam, lebte ich mit einem Autorenstipendium in 
Berlin, das noch bis Juni Zx18 gedauert hMtte. Äu 7eihnachten aber wollte 
ich nach Hause äiegen. Da bekam ich einen Anruf aus dem PrMsidialamtT 
Der Deput0 2hief Secretar0 2hristian Katsande, der heute Botscha9er in 
London ist, hatte gehOrt, dass ich in Simbabwe sein würde. Er sagteT «Peti-
na, der PrMsident hat erstmals eine Einladung nach Davos erhalten, kOnnen 
Sie uns mit den Vorbereitungen helfen? KOnnen Sie in einem Paper darle-
gen, was die Uessage für Simbabwe sein müsste? önd in Kooperation mit 
der 7eltbank eine neue Investmentstrategie erarbeiten?» Ich freute mich 
über diese Aufgabe und dachte, es sei eine einmalige Sache. Also schrieb 
ich ein zehnseitiges Konzept und sagteT «Das ist, was ihr tun solltet. Aber 
hier steht auch, was zunMchst in Simbabwe zu tun wMre.» So wurde ich ge-
beten, den PrMsidenten zu tre…en und ihm mein Konzept zu erklMren.

Was Sie auch gemacht haben.
Ja, ich sagte zu ihmT «EYzellenz, Sie kOnnen nicht ins Ausland gehen und 
über Simbabwes neue wirtscha9liche :…enheit sprechen, ohne vorher mit 
Ihren eigenen Bürgern gesprochen zu haben. Deshalb ist das Erste, was 
ich tun werde, eine Investmentkonferenz in Simbabwe zu organisieren, die 
noch vor Davos stattWndet. önd, Eure EYzellenz, es ist wichtig, dass Sie zu-
hOren. Denn es geht nicht, ohne dass die önternehmer Sie wissen lassen, 
welche Colgen die Regierungspolitik in den vergangenen zwanzig Jahren 
für sie hatte.»
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Die Konferenz fand statt?
Sie war eYtrem erfolgreich6 öngefMhr Zxx Leute aus den internationa-
len Cinanzinstitutionen waren da, Diplomaten, führende GeschM9sleute, 
das halbe Kabinett. Sie wussten, das war ihre Gelegenheit für eine neue 
Investmentstrategie. Am Schluss Wel dann Botscha9er Katsande auf, dass 
nur wenige Crauen gesprochen hatten, und er bat mich, eine Rede zu halten. 
Ich dachteT 7ow, das ist meine 2hance, die 7ahrheit zu sagen.

Die Wahrheit worüber?
Die Kommunikation der Regierung, ihre Investmentstrategie, all das. Ich 
war sehr direkt und sagteT «Eure EYzellenz, wir wurden nach Ihrem Fwitter- 
und Cacebook-Account oder nach einer Regierungswebsite gefragt, aber 
wir haben uns zu sehr geschMmt, um sie weiterzugeben. Das Äeug ist vol-
ler Fippfehler und Inkonsistenzen, die Cotos sind grauenha9.» Die Leute 
erschraken und hielten den Atem an, weil –a das halbe Kabinett dasass. So 
begann mein Engagement bei der Regierung. önd ich hatte überhaupt nicht 
damit gerechnet, nach Davos zu gehen, sondern nur damit, die Rede vorzu-
bereiten. Dann aber schlug der PrMsident vor, mich in die Delegation auf-
zunehmen.

Nnd Sie gingen mit?
Ja. önd als Feil der Vorbereitungen arrangierte ich ein Interview des PrMsi-
denten mit der «Cinancial Fimes». Die Journalisten kamen dann nach Sim-
babwe, und ich dachte, dieses GesprMch würde all seine Vorhaben darlegen. 
Aber ich bin sehr enttMuscht über die vielen 7idersprüche gegenüber dem, 
was er angekündigt hatte.

Haben Sie mit ihm über diese Widersprüche diskutiert?
Ich kann hier nicht in Details gehen, aber ich kann sagen, mich enttMuschte, 
dass der Gesetzesentwurf, den ich gemeinsam mit einem Berater der 7elt-
bank ausgearbeitet hatte, nicht richtig umgesetzt wurde. Es hat eine Uenge 
5nderungen gegeben, und dass diese 5nderungen persOnlichen Interessen 
folgten, war niederschmetternd. Aber ich kann aufrichtig sagen, dass meine 
Erfahrungen mit dem Aussenministerium immer sehr positiv waren. Eine 
Uenge Konäikte gab es mit einigen Leuten im PrMsidialamt, die mich dort 
nicht haben wollten.

Warum?
Sie waren misstrauisch ob meiner Uotive, ich wurde verdMchtigt, eine bri-
tische Agentin zu sein. Ich war –a eine lautstarke Kritikerin der Regierung, 
speziell der 7irtscha9spolitik, deshalb verstanden sie nicht, warum ich 
nun da war. Aber der Grund für meine Kritik war derselbe wie für mei-
ne ÄusageT Ich wollte, dass die Dinge besser würden. Es war eine ausser-
gewOhnliche Äeit für mich, und ich bereue nichts. Ich würde alles wieder 
tun, aber ich würde manche Dinge anders machen. 

Zs begann also mit einer Konferenz. Danach haben Sie einen Vertrag mit 
dem Aussenministerium geschlossen?
Sowohl mit dem PrMsidialamt als auch mit dem Aussenministerium.

Aber Sie haben den Vertrag vor kurzem gekündigt?
jein, es war anders. Das Ganze begann –a im Januar Zx18, als ich noch in 
Berlin lebte. Ich kam also zu der Businesskonferenz nach Simbabwe, wurde 
dann Feil des Davos-Feams. Im UMrz wurde ich wieder von Botscha9er Kat-
sande angerufen. Er sagteT «Es gibt einen Gipfel in Abid–an, gesponsert von 
der 7eltbank. Sie wollen unbedingt, dass der PrMsident kommt. Dort wird 
es eine Reihe von Ankündigungen geben. KOnnen Sie uns wieder helfen?» 
Also habe ich auch ein Konzept für Abid–an gemacht.
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Das war dann Ousammenarbeit Eummer zwei. Nnd im Anschluss wurde 
sie dauerha–?
Es gab erst noch eine dritte Äusammenarbeit im April Zx18 bei einem Gipfel 
in London y insgesamt also zunMchst drei Pro–ekte auf einer Ad-hoc-Basis. 
önd alles, was sie bezahlten, waren meine Spesen. Schliesslich sagte der 
Aussenminister in LondonT Sie müssen ins Land kommen. Aber ich hatte 
bereits bestehende Verpäichtungen. Ueine Literaturagentur auktionierte 
gerade mein Buch unter acht Verlagen in den öSA, auch in Deutschland gab 
es eine Auktion. Es stand fest, dass ich im Sommer Zx13 auf Buchtour gehen 
würde. Also sagte ichT «Herr Uinister, ich komme gerne, aber nur, um das 
zu tun, worin ich gut bin. önd nur als EYterne, begrenzt auf ein Jahr.»

Der Oeitraum Ihrer 9ätigkeit war also von Anfang an klar de…niert?
Ja, von Juni Zx18 bis Juli Zx13. Es gab eine :ption auf VerlMngerung, ich hMt-
te erneuern kOnnen. Im Uoment reise ich, weil mein Buch in drei LMndern 
erscheint. Von Berlin geht es in die öSA, dann nach Cinnland. önd dann 
noch ein 7F:-Panel y alles bereits vorher vereinbarte Fermine. Da wMre es 
mir unverantwortlich vorgekommen, den Vertrag zu verlMngern. 

Ihre Zntscheidung hatte nichts zu tun mit der Situation in Simbabwe?
jun ; ich mOchte niemandes Propagandawerkzeug sein y nicht für die Re-
gierung, nicht für die :pposition.

Hatten Sie während dieser ersten drei Kooperationen Oweifel, ob Sie 
sich engagieren sollten? jder ob nicht die Gefahr bestünde, Sie kUnnten 
das nützliche freundliche Gesicht P
Der nützliche Idiot sein? FLacht5

Vielleicht sogar das.
Bedenken Sie, dass im jovember Zx1!, nach dem Uachtwechsel, grosse Eu-
phorie in Simbabwe herrschte. Alle waren froh, dass Uugabe weg war. Em-
merson Unangagwa machte viele Ankündigungen, etliche davon in diesem 
«Cinancial Fimes»-InterviewT 7ir werden wieder in den 2ommonwealth 
eintreten, wir klMren die Cragen um die Gukurahundi-Uassaker und so wei-
ter. Seine Partei ging auf den :ppositionsführer Uorgan Fsvangirai zu, man 
bezahlte seine Krankenhausrechnungen, und als Fsvangirai starb, gab es 
ein StaatsbegrMbnis. Alles schien in die richtige Richtung zu gehen. 

Nnd dann?
Liess der PrMsident die 7ahlen zu. Das war der Uoment, als der 7ind 
sich zu drehen begann. 7ahlen erhOhen immer die Femperatur. önd als 
die Ergebnisse verkündet wurden, weigerte sich die :ppositionspartei 
UD2, das Resultat anzuerkennen, was zu Spannungen im Land führte. Die 
Regierungspartei Äanu-PC hat ihrerseits Spannungen hervorgerufen, weil 
sie sich um den Äusammenhalt im Land überhaupt nicht scherte. Am Fag 
nach der Verkündung der Ergebnisse gab es Demonstrationen, und Uen-
schen wurden erschossen.

Was hiess das für Sie? Sie hatten Ihre Zin:ahresverpyichtung gerade an-
getreten.
Bedenken Sie, dass meine ersten drei Engagements alle in der Phase des 
Criedens stattgefunden hatten. jun rang ich eYtrem mit mir, wie Sie sich 
vorstellen kOnnen. Aber ich war auch ausgesprochen froh, dass der PrMsi-
dent umgehend handelte und sofort sagte, er werde eine hochkarMtig be-
setzte öntersuchungskommission einberufen. Uan strebte einen transpa-
renten Prozess an y und wir bekamen ihn. 7as dann die Leute, einschliess-
lich mich, enttMuscht hat, ist, dass die Empfehlungen dieser Kommission, 
die ihren Bericht im Dezember verO…entlichte, schlicht nicht befolgt wur-
den. jicht einmal einfache Dinge wie die Kompensation der :pfer, das ist 
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bis heute nicht geschehen. önd so gab es im Januar weitere Demonstratio-
nen und noch mehr Gewalt. 7enn ich die Äukun9 hMtte vorhersehen kOn-
nen ; aber das konnte ich nicht6

Haben Sie darüber nachgedacht, Ihre Verpyichtung zu beenden, weil 
die Dinge eine andere Wendung nahmen?
jein. Ich wollte das Investmentgesetz zu Ende bringen. Die Äeichen stan-
den gut. önd ich blickte auf den kommenden Juli, wenn der Vertrag so-
wieso enden würde. Ab diesem Punkt war mir aber klar, dass ich o…ensiver 
werden musste, und so hatte ich viele, viele StreitgesprMche mit einer Reihe 
von hochrangigen Leuten. Auf diese 7eise versuchte ich, auch über meinen 
ÄustMndigkeitsbereich hinaus beratend einzugreifen. Aber ich will ehrlich 
sein, das war hart. Das waren keine einfachen GesprMche.

Sprachen Sie auch über Tenschenrechte, über die Nnterdrückung der-
 P
Genau das meine ich. Diese Art von GesprMch. :bwohl es nicht mein ei-
gentlicher ÄustMndigkeitsbereich war. Aber ich war der Ueinung, diese Ge-
sprMche seien nOtig, denn sie betrafen alles andere. Ich habe einen so gros-
sen Stapel an Uemos. FVeigt mit zaumen und Zeigejnger etwa  ZentimeG
ter P(he5 Ich werde nichts davon O…entlich machen, aus Vertraulichkeits-
gründen natürlich. Aber ich bin sicher, dass man eines Fages, wenn die gan-
ze Geschichte erzMhlt wird, meine Rolle als eine für Simbabwe positive se-
hen wird. önd nicht, dass ich versucht hMtte, eine brutale Diktatur zu stüt-
zen.

Ist es eine Diktatur?
Ueiner Ueinung nach nicht. Hier sind wir wieder beim Uugabe-Erbe. Uu-
gabe reprMsentierte ein Uodell der PrMsidentscha9. önd es wird für die 
Uenschen eine Uenge Cantasie brauchen, um von dieser Vorstellung weg-
zukommen, sie kennen –a nichts anderes. 7enn wir mal nur auf jelson 
2hamisa schauenT Er ist :ppositionspolitiker, aber auch er wird schon «Eu-
re EYzellenz» genannt, auch er hat überall PortrMts von sich und bewegt 
sich in einem grossen Fross von Securit0-Leuten. Das folgt sozusagen dem 
Protokoll der Diktatur. önd noch etwas anderes ist mir wichtigT Simbabwe 
war so lange isoliert6 Die neue Investmentstrategie ist Feil dessen, was wir 
7iedereingliederung nennen. 7ir wollen wieder Austausch mit den ein-
stigen Ceindesstaaten. Deshalb wollen wir zurück in den 2ommonwealth 
und das Land für Investoren O…nen. 7ir wollen uns nicht nur auf 2hina 
und Russland verlassen. Cür mich ist das zentral, denn so sehr ich 2hinas 
Beitrag für Simbabwe respektiere, so sehr wünsche ich mir doch Investi-
tionen mit grOsserer Fransparenz und Verbindlichkeit und solche, die hO-
here Arbeitsstandards gewMhrleisten. Ich mOchte, dass Simbabwe bessere 
Beziehungen mit europMischen LMndern hat.

Wenn wir noch einmal zurückkommen auf das xroblem, einem autori-
tären Regime ein freundliches Gesicht zu gebenC In einem Zssa! von 721ö 
bezeichnen Sie Staatschef Tnangagwa als Tugabes «faithful son», was 
auf die enge Beziehung zwischen den xarteifreunden und ihre ideologi-
sche Eähe anspielt. Woher nahmen Sie die Ho nung, dass ausgerechnet 
er für einen echten Eeuanfang nach Tugabe stehen kUnnte?
Der UilitMrputsch war ein so aussergewOhnliches Ereignis, dass ich glaubte, 
das Einzige, was den Putsch rechtfertigen kOnnte, sei ein neuer Cührungs-
stil. Sie kamen auf diese sehr e…ektive, aber nicht verfassungskonforme Art 
an die Uacht. Aber, so dachte ich, sie würden das rechtfertigen, indem sie 
lieferten. önd ich war sicher, sie wollten liefern.

«Liefern» in welcher Hinsicht?
In der 7irtscha9, bei den Uenschenrechten y all das. Ich glaubte, die Re-
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gierung sei auf einem 7eg der Selbstkorrektur. önd der zweite für mich 
wichtige Punkt war mein Fre…en mit dem PrMsidenten im Januar vor Da-
vos. 7ir hatten ein freundliches GesprMch, bei dem auch drei weitere Per-
sonen im Raum waren. Ich sagte zu ihmT «Ich muss ehrlich sein und Ihnen 
sagen, dass ich kein Uitglied von Äanu-PC bin, –a, dass ich eine sehr star-
ke Kritikerin Ihrer Regierung bin, daraus sollten wir keinen Hehl machen.» 
Dann sagte erT «Solange Sie Simbabwerin sind ;» önd ich sagteT «Das bin 
ich, aber was viel wichtiger istT Ich bin gut in dem, was ich tue. Sie werden 
mich nicht davon überzeugen, Äanu-PC-Uitglied zu werden, aber ich habe 
ein Interesse an Simbabwes 7iedereingliederung.» 

Wie ging es weiter?
Im UMrz darauf traf ich ein paar seiner engsten Creunde und Uitglieder sei-
ner Camilie, und sie alle sprachen dieselbe Sprache der Reform. Uir schien, 
hier war –emand, der das Land auf einen neuen Pfad bringen wollte. Der 
entscheidende Cehler war meiner Ueinung nach die 7ahl. Es war falsch, 
Zx18 schon eine 7ahl abzuhalten. Cür das erste oder das zweite Jahr hMtte 
die Strategie sein sollen, erst mehr EYterne, mehr Fechnokraten reinzuho-
len.

Wahlen sind eigentlich eine der fundamentalen Säulen der Demokra-
tie P
Ja, aber wir hatten noch nicht wirklich eine demokratische Situation, seien 
wir ehrlich. Ich glaube, man hMtte erst für StabilitMt sorgen müssen.

Eun wurde viel Kritik an Ihrer Beratertätigkeit laut, von Landsleuten 
wie auch im Ausland. Haben Sie Verständnis für diese Kritik?
Ich weiss nicht ; welche Simbabwer meinen Sie?

Oum Beispiel Ihre Autorenkollegin Eovu!o Rosa 9shuma.
Es hat viele Gerüchte und falsche Informationen gegeben, zum Beispiel, ich 
würde den Fwitter-Account des PrMsidenten betreiben, Leitartikel für ihn 
schreiben ;

Nnd das stimmt nicht?
jein, ich habe keinen einzigen Artikel des PrMsidenten geschrieben. Ich 
habe Interviews für ihn organisiert und mich sehr darum bemüht, für Jour-
nalisten den Äugang zum PrMsidenten zu vereinfachen, auch weil ich woll-
te, dass sie ihn mit harten Cragen konfrontieren. önd der PrMsident, ebenso 
wie der Aussenminister, war den Journalisten gegenüber immer sehr auf-
geschlossenT «Stellen Sie mir die hMrtesten Cragen, und ich werde Ihnen 
antworten.» Diese Uedienarbeit wurde als Propaganda betrachtet, wMh-
rend ich sie als Feil meiner FMtigkeit für den Bereich Investment sah. Aber 
wenn man Dinge tut, wie ein Interview zu organisieren, kann natürlich der 
Eindruck entstehen, man mache Propaganda. Deswegen habe ich vollstes 
VerstMndnis für die Kritik und glaube, sie kommt daher, dass die Uenschen 
nicht verstehen, was meine Rolle war. 
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Wie ist Ihr Verhältnis zu Tnangagwa heute? Stehen Sie noch in Kon-
takt?
jein, nein. Die Regierung ist nMchste 7oche in jew ork, und da ich eben-
falls in jew ork sein werde, hatte ich darüber nachgedacht, Hallo zu sagen 
und ihm mein Buch zu geben. FLacht5 7issen Sie, –edes Ual, wenn ich ihn 
sah, gab ich ihm ein anderes Buch. Letztes Ual war es «2oming of the Dr0 
Season» von 2harles Uungoshi, der leider Anfang Jahr verstorben ist.

Warum dieses Buch?
7eil der PrMsident ein unkonventionelles Frinkverhalten hatT sechs Uona-
te mit, sechs Uonate ohne Alkohol. önd als seine dr  season nMher kam, 
schrieb ich ihmT «Eure EYzellenz, das ist für Ihre Frockensaison.» Ich habe 
ein freundscha9liches VerhMltnis zu ihm und allen Uinistern, mit denen 
ich zusammengearbeitet habe, teilweise auch, weil ich eYtrem direkt war. 
Viele dachten anfangs, ich sei schlecht erzogen, weil ich mit dem PrMsiden-
ten sprach wie mit meinem Vater. Die beiden haben dasselbe Alter und die-
selbe Sturheit. Kurzum, ich habe ein gutes VerhMltnis zu ihm, denn er hat, 
glaube ich, verstanden, dass meine Kritik immer konstruktiv, nie bOsartig 
war. önd ganz Mhnlich ist es mit der :pposition. Ich habe einen sehr gu-
ten Austausch mit Leuten aus der :pposition y auch da wiederum, weil sie 
verstehen, dass meine Kritik immer auch :ppositionsarbeit war.
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Ourück zum Verhältnis Zuropa M Afrika. Bei dem Berliner Festival waren 
Sie auch 9eilnehmerin der Sektion «Decolonizing Worlds». Was sollte 
Dekolonisation Ihrer Teinung nach heute heissen?
Cür Europa ist der erste SchrittT EingestMndnis. önd damit meine ich nicht 
Entschuldigungen. Es brMuchte vor allem die Anerkennung, dass diese Din-
ge geschehen sind. joch immer herrscht da sehr viel Vergessen und Ab-
streiten, auch in Cragen der Restitution, mit der gleichen Argumentation 
wie damals wMhrend der KolonialisierungT Es ist –a nur zu eurem Besten. 
Deshalb ist es wichtig, über die Geschichte aufzuklMren und sie anzuer-
kennen. önd wir müssen ein GesprMch darüber führen, wie 7iedergut-
machung aussehen soll. 7ir brauchen eine Auseinandersetzung über Cra-
gen wieT Sind Reparationszahlungen nOtig? 7enn –a, welcher Art? önd wie 
müssen wir darüber im KonteYt weltweiter öngleichheit sprechen? Cür 
mich als internationale Handels–uristin geht es auch um Cragen der ön-
gleichheit im internationalen Recht. Denn eines der Probleme ist, dass die 
internationale Gesetzgebung auch jationen bindet, die bei deren Ausar-
beitung gar nicht dabei waren. Die Crage der 7iedergutmachung sollte also 
im grOsseren Rahmen globaler öngleichheit diskutiert werden.

Schliesst das auch Grundsatzkritik am globalen Kapitalismus mit ein?
Ich habe eine lange Reise hinter mir bis zu meiner gegenwMrtigen Positi-
on in der politischen Uitte. Crüher war ich UarYistin, wertgeschMtzt habe 
ich nicht DiversitMt, sondern Gleichheit. önd ich habe Handelsrecht auch 
deswegen studiert, weil ich das damalige GAFF F-orLäufer der keLthandeLsG
organisation  Anm. d. Red.5 entlarven wollte. 1334 habe ich mich beim GAFF 
beworben und sagteT Ich bin eine UarYistin und radikale Ceministin aus 
Simbabwe, und ich mOchte für euch arbeiten, weil ich euch von innen her-
aus zerstOren will. Kein 7itz6 Dann kam ich nach Europa, und das O…nete 
mir die Augen. Ich erkannte, dass es eine glückliche Uitte gab, den sozial-
demokratischen Ansatz. Lange Äeit war ich dann Sozialdemokratin.

Sie sprechen in der Vergangenheit.
In letzter Äeit habe ich mich wieder von der Sozialdemokratie entfernt, weil 
ich IdentitMtspolitik ablehne. In England zum Beispiel wollten sie mich als 
«BAUE» etikettierenT «Black, Asian and Uinorit0 Ethnic». Aber ich kann 
doch keine Uinderheit sein, wenn ich aus einem Land komme, in dem 
ich zur Uehrheit gehOre. Ich sagte, ich bin hier als Gast, England ist mein 
Uarkt, ich bin keine EnglMnderin6 Die Leute wollen einen in eine Schublade 
stecken, und aus diesem Grund fühle ich mich nicht mehr ganz auf einer 
Linie mit Labour, den Democrats oder den grünen Parteien ;

Weil Sie das Gefühl haben, dass diese von der Klassenfrage zu linker 
Identitätspolitik übergegangen sind?
Genau. Dabei ist die Klassenfrage sehr virulent, besonders in Grossbritan-
nien.

Wie kann die Sozialdemokratie in einem internationalen Konte t den 
9urbokapitalismus in die Schranken weisen? Gibt es überhaupt eine su-
pranationale Sozialdemokratie?
Das ist genau das, worauf wir hinarbeiten sollten. Auch deswegen habe ich 
übrigens gerne in Genf gearbeitet. 7ir hatten zwar kein politisches Äiel, 
aber wir waren die erste internationale Rechtshilfe für EntwicklungslMnder. 
önd ich glaube, dass solche Initiativen helfen, mehr soziale Gerechtigkeit 
zu scha…en.

Zs gibt :a verschiedene Formen von Nngleichheit. Warum also nicht so-
wohl die Klassenfrage stellen als auch im Sinne linker Identitätspolitik 
gegen die Diskriminierung von Tinderheiten kämpfen?
Das sollten wir. Aber was wir momentan erleben, istT Sobald man sich einer 
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Crage zuwendet, steht –emand auf und sagtT önd was ist mit meinem Pro-
blem? 

Zs gibt zu wenig Solidarität innerhalb der Linken?
Genau. 2himamanda jgozi Adichie sagte neulich in einem InterviewT Die 
Linke kannibalisiert sich selbst. Das stimmt voll und ganz.

Ihr Roman «Aus der Dunkelheit strahlendes Licht» spielt 18ö3, elf Jah-
re vor der Berliner Konferenz. Der Sto  hat Sie insgesamt über zwanzig 
Jahre beschä–igt. Zs geht um eine historisch verbürgte, wenn auch un-
glaubliche GeschichteC Zine Gruppe von Eative Africans trägt die Leiche 
des schottischen Tissionars David Livingstone über 1522 Kilometer bis 
zum Hafen, sodass er in sein Heimatland gebracht und dort begraben 
werden kann. Wer war dieser David Livingstone?
VielesT Uissionar, Entdecker, Doktor und Linguist. Er war nicht besonders 
erfolgreich in seiner Uissionsarbeit, lernte aber mehrere Sprachen, zum 
Beispiel Fswana. Als er über seine erste Afrikareise schrieb, verdiente er 
eine Uenge Geld damit. Danach hat ihn das EntdeckerWeber gepackt. Auf 
seiner zweiten Reise entdeckte er die Victoria Calls und wurde als Held ge-
feiert.

Nnd später machte er sich auf die Suche nach dem Nrsprung des Eils.
7ie viele andere vor ihm. Livingstone war besessen, er wollte unbedingt 
seinen Heiligen Gral Wnden. önd eine andere sehr interessante Cigur, Hen-
r0 Uorton Stanle0, wurde ausgesandt, um nach ihm zu suchen, als er verlo-
ren gegangen war. Livingstone weigerte sich allerdings, mit Stanle0 zurück-
zufahren, und gab ihm stattdessen sein Fagebuch mit. Es erzMhlt vom Uas-
saker an den Uan0uema-Crauen. önd als dieses Fagebuch unmittelbar 
nach Livingstones Fod verO…entlicht wurde, verursachte es so viel Aufruhr, 
dass die Briten Druck auf den Sultan ausübten, den Sklavenmarkt in Sansi-
bar zu schliessen. So gesehen war Livingstone auch noch nach seinem Fod 
erfolgreich.

Zr wurde schon von Oeitgenossen sehr geschätzt, sogar von :enen Ten-
schen in Afrika, die zwar nicht im strengen Sinne seine Sklaven waren, 
aber doch seine Diener und Nntergebenen.
Genau das hat mich fasziniertT 7arum haben sie seine Leiche durch halb 
Afrika getragen? 7as war ihre Uotivation? Ich wollte also die GefMhrten 
von David Livingstone verstehen.

Tit «Gefährten» sind die Tenschen gemeint, die auf einer Gedenktafel 
an Livingstones Grab in Westminster Abbe! nur als die «getreuen Hän-
de» benannt sind. Sie haben die Geschichte nicht aus Livingstones xer-
spektive erzählt, sondern aus Sicht der Gefährten. Sie gaben also diesen 
«getreuen Händen» auch einen KUrper und einen Geist.
Ganz genau. In meinem Roman sind es 3 GefMhrten. In 7irklichkeit war 
die Gruppe ein wenig grOsser, ich konnte allerdings nur 3 namentlich aus-
Wndig machen, wollte aber unbedingt alle namentlich benennen. Anfangs 
war mein Uanuskript deswegen das totale Durcheinander. Uein Lektor 
sagte nurT : mein Gott, all diese jamen6 Dann stritt ich mit ihm und sagteT 
7enn Ken Collett mehr als Z x Ciguren in seinem Roman haben kann, dann 
kOnnen es bei mir wenigstens etwas mehr als !x sein. Am Ende reduzierte 
ich die Anzahl aber doch. Im Grunde war damals ein ganzes Dorf mit Li-
vingstone gereist.

Nnd diese Geschichte schildern Sie mit zwei komplementären Zrzähl-
stimmenC von Livingstones KUchin Halima und von dem Tissionar Ja-
cob Wainwright.
Uein Vorbild war 7illiam Caulkner. Ich wollte unbedingt verschiedene 

REPUBLIK 11 / 13



ErzMhlstimmen haben. Anfangs waren es 1  oder 14, auch Livingstone selbst 
hatte ich anfangs noch als Ich-ErzMhler. Dann aber dachte ichT 7ie viel Platz 
will ich ihm eigentlich einrMumen? Die Historiker haben seine Geschichte 
schon so o9 erzMhlt. önd am Ende entschied ich mich für nur zwei ErzMhl-
stimmen, Halima und Jacob. Sie sehen dieselben Dinge, deuten sie aber 
komplett anders. Sie ist Analphabetin und spricht keine Cremdsprachen. 
Er hingegen ist gebildet, ist christianisiert worden, hat eine Uission und ein 
klares Lebensziel vor Augen. Halima ist eine Sklavin, Jacob ist frei. Aber in 
7irklichkeit ist Halima die Creie und Jacob gefangen.

Gefangen in Bigotterie.
önd in seiner engen Vorstellung vom Sinn des Lebens. Er kann die 7elt 
nur durch diese Augen wahrnehmen. Halima hingegen, weil sie eben keine 
Agenda hat, geht o…en durch die 7elt.

Zs gibt also einen gigantischen 9rauermarsch durch Afrika, um Li-
vingstones Leiche zurück nach Grossbritannien zu bringen. Zin star-
kes S!mbol. Denn Kolonialismus bedeutete :a auch, man raubte Kultur-
güter und brachte sie ins eigene Land. Hier hingegen gibt es eine ganz 
andere Art von 9ranslokationC ein Leichnam wird an einen anderen jrt 
gebracht M aus einem ethischen Impuls.
önd die GefMhrten wurden dafür von der britischen Presse als Helden ge-
feiert6 

hirango, die rebellischste Figur in Ihrem Roman, warnt seine Lands-
leute allerdingsC Ihr werdet sehen, wie ihr DankeschUn ausfallen wird
Genau. 7eil er nicht nur Sklaverei erfahren hat, sondern auch den euro-
pMischen 7ettlauf in Afrika. Er wusste, die Leute kommen nicht nur, um 
Clüsse zu zeichnen. Sie haben auch anderes im Sinn. 

Sie verweigern im Roman eine klare Gegenüberstellung von guten, 
schwarzen jpfern und bUsen, weissen Kolonialisten.
Ich denke nicht in diesen Kategorien. Uenschen sind fehlerha9, nicht bOse. 
Vielleicht ist es auch wegen meines –uristischen Hintergrunds, dass ich im-
mer versuche, fair und ausgewogen zu sein. Cür mich –edenfalls ist es eine 
Geschichte von grosser SchOnheit und Liebe. Sie zeigt, was Uenschen ver-
mOgen. 7er hMtte gedacht, dass diese sogenannten 7ilden so etwas für ei-
nen weissen Uann tun würden? Das sind die Geschichten über Kolonialis-
mus und Sklaverei, die mich interessieren. Geschichten von 7iderstands-
kra9  Geschichten, die uns die Grosszügigkeit des menschlichen Geistes 
zeigen, nicht nur seine dunkle Seite.

Was ist der Beitrag der Literatur zu unserem Verständnis der Geschich-
te?
Ich glaube, Literatur scha  önmittelbarkeit, sie kann grOssere Empathie 
hervorrufen als historische Cakten, eben weil sie über die Imagination 
funktioniert. Literatur ist unser stMrkstes Uittel, uns in die Gedanken einer 
anderen Person hineinzuversetzen. So kann die Literatur dazu beitragen, 
Geschichte auf empathische 7eise zu begreifen.

Each all der Kritik der letzten OeitC KUnnen Sie sich vorstellen, sich ir-
gendwann einmal wieder auf das Feld der xolitik zu begeben?
jicht Politik6 Dienstleistung. Regierungsdienst. önd –a, das kann ich mir 
vorstellen. Jetzt ist nicht der richtige Äeitpunkt. Doch nehme ich auch 
schreibend Einäuss. jiemand hat mich dazu aufgefordert, aber ich schrei-
be gerade an einem Handbuch für Vertragsgestaltung, das ich den Parla-
mentariern in Simbabwe vorlegen werde. Ich mOchte weiter darüber nach-
denken, wie man die jormen des internationalen Rechts stMrker in der Ver-
fassung verankern kann. önd ich mOchte unbedingt sicherstellen, dass das 
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Investmentgesetz, das nun vors Parlament kommt, auch das Gesetz wird, 
das ich entworfen habe. Ich bin zwar keine Beraterin mehr, aber immer 
noch Bürgerin. 
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